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Nachgefragt

«Ein Hund ohne seinen Partner ist kein Therapiehund»
Sabine Schätzle ist Teamtrai-
nerinbeimVereinTherapiehun-
de Schweiz und bildet seit 2018
in Chur Therapiehundeteams
aus. Was einen Therapiehund
ausmacht, was dieAnforderun-
gen an einen Hund und seine
Besitzerin oder seinen Besitzer
sind und warum man für die
Einsätze kein Geld annehmen
soll, erzählt sie im Interview.

Eignet sich jederHund für
eineAusbildungzumThera-
piehund?
Sabine Schätzle: Theoretisch
kann jeder Hund ein Therapie-
hund werden. Es kommt nicht
auf die Grösse oder die Rasse
an. Der Hundmuss menschen-
freundlich sein und darf kein
aggressivesVerhaltenzeigen.Er
darf bei ungewohnten Geräu-

schen nicht erschrecken und
sollteMenschen und Artgenos-
sen gegenüber aufgeschlossen
sein.

Andere Institutionenneh-
menGeld fürdieEinsätzeder
Therapiehundeteamsan,
warummachenSiedasnicht?
Ein Hund kann nicht sagen,
wann er genug hat und nicht
mehr mag. Wenn man für eine
Arbeit, die freiwillig sein soll,
Geldannimmt, kanndas schnell
ausgenutzt werden. Wenn die
Besitzer mit ihrem Tier Geld
verdienenkönnen, beachten sie
eventuell die Grenzen des Tie-
res nichtmehr undüberfordern
es. Das wollen wir verhindern.
Mehr als drei Einsätze pro Wo-
che sollte man dem Tierwohl
zuliebe nicht machen, ein Ein-

satz ist sehr anstrengend fürden
Hund.

Ist derBegriffTherapiehund
IhrerMeinungnachdie
korrekteBezeichnung für
denHund?
DasWortTherapiehund ist kein
geschützterBegriff.Mandarf es
alsodurchaus sagen.EinThera-
piehund ist allerdings nur zu-
sammen mit der ausgebildeten
Person einsetzbar. Man kann
nicht den Hund ausbilden und
einer anderen Person abgeben
und sagen «Hier hast du einen
Therapiehund». Der Verein
Therapiehunde Schweiz nennt
das Team von Besitzer und
Hund «Therapiehundeteam».
Der Hund ist ja ohne ausgebil-
deten Besitzer nicht als Thera-
piehund einsetzbar.

WiesiehtdasSchulungspro-
grammvonHundundHalter
aus?
DieHundewerdenmit verschie-
denstenObjekten und Situatio-
nenvertraut gemacht, die ihnen
beiderArbeitbegegnenkönnen.
Seien dies Rollstühle, Krücken,
schreiende Patientinnen oder

Patienten, lauteGeräusche, un-
gewohnte Berührungen und so
weiter.DieHundedürfenweder
erschrecken noch bellen.Wenn
ein Hund in der Schulung je-
mandenanbellt,mussnachvoll-
ziehbar sein,warumdasgesche-
hen ist. Aus diesemGrundwird
nach Ausbildungsende ein Ab-
schlusstest durchgeführt, um
sicher zu sein, dass die Hunde
für die Aufgabe geeignet sind.
AuchdieHundehalterinnenund
-haltenmüssen lernen,wieman
korrekt mit Patientinnen und
Patienten umgeht. Zum Bei-
spiel, wie man mit Schwerhöri-
gen, Blinden oder Alzheimer-
patientenrichtig spricht.Ausser-
demmüssen die Halter lernen,
wie man den Hund vor einem
Einsatz richtig pflegt und bei
ihmKrankheiten erkennt.

Wasunterscheidet
denneinenTherapiehund
voneinemAssistenz-
hund?
Ein Assistenzhund ist einer
bestimmten Person zugeord-
net, hat also einen Besitzer,
für den er ausgebildet ist. Er
ist also nur bei einer Person
einsetzbar. Blindenhunde oder
Epilepsiewarnhunde gehören
zum Beispiel zu den Assistenz-
hunden. Ein Therapiehund ist
zwar im Team mit einer be-
stimmten Person tätig, aber
nicht speziell für eine Person
ausgebildet worden. Ein The-
rapiehund hat ein breiteres
Einsatzspektrum und kann mit
ausgebildetemBesitzer vielsei-
tig in Therapiesitzungen unter-
stützen und vielen Menschen
helfen. (alb)

Sabine Schätzle ist Teamtrai-
nerin, beim Verein Therapiehun-
de Schweiz. Bild: PD

Mehr als nur kuscheln
TherapiehündinNeyla besucht regelmässig Kindermit Beeinträchtigung in derWG-Kunterbunt in St.Gallen.

Aline Baumgartner

Vorsichtig schlängelt sich Gol-
den Retriever Neyla zwischen
drei Rollstühlen hindurch und
setzt sich aufdas«Sitz»vonKa-
thrin Michel neben das Rad
eines Stuhles. Die dunkelbrau-
nen Augen der Hündin sind fi-
xiert auf Michels Gesicht, ihr
Schwanz wedelt langsam hin
und her. Eine kleine Hand nä-
hert sich vomRollstuhl herdem
Kopf der Hündin und streichelt
vorsichtigdasgoldeneFell.Ney-
la lässt die Streichelei mit sich
geschehen und hechelt gelas-
sen, den Blick noch immer auf
Michel gerichtet.DasMädchen,
dessenHandNeylasFell immer
mutiger streichelt, fängt an,
breit zu lächeln.

Seit 2019 sind Golden Ret-
riever Neyla und Besitzerin Ka-
thrinMichel alsTherapiehunde-
teamunterwegs.Üblicherweise
besuchtdasTeamSeniorenzen-
tren, Schulenund – sowieheute
– dieWGKunterbunt in St.Gal-
len. Die WG Kunterbunt ist ein
Angebot der Stiftung Joël Kin-
derspitex, bei dem Kinder mit
einer schweren Beeinträchti-
gung an verschiedenen Wo-
chenenden von Pflegefachper-
sonen betreut werden, um die
Familien zu entlasten.

Freudesteht
imMittelpunkt
Einerseits ist das Therapiehun-
deteamhier, umFreudebei den
Kindern zu wecken, anderer-
seits, um Anspannungen zu lö-
sen. «Es kommtmanchmal vor,
dassKinderumNeylaanfangen,
zu brabbeln und zu lachen, und
mir die Betreuenden dann sa-
gen, dass das Kind das schon
langenichtmehrgemachthat»,
sagt KathrinMichel stolz.

Astrid Baumgartner hat die
WG Kunterbunt gegründet und
erzählt, warum ein Therapie-
hund sinnvoll ist für die Kinder.
«Der regelmässige Besuch von
Neyla ist für die Kinder ein fixer
Bestandteil des Wochenendes,

aufdensie sich freuen.Wennsie
einmal nicht kommt, fragen die
Kinder nach ihr.» Die Hündin
könneauchbeiderKommunika-
tion unterstützen. Baumgarter
sagt:«WirhabenKinder,diemo-
torischeingeschränkt sind,Ney-
lakann ihnenhelfen, sichauszu-
drücken,Ängsteabzubauenund
dasSelbstvertrauenzustärken.»

Dass Freude bei den Kin-
dern geweckt wird, zeigt sich,

sobald Neyla einen Raum be-
tritt.KaumkommenKathrinMi-
chel und die Hündin durch die
Tür, versammeln sich schondrei
Kinder imRollstuhlumdenGol-
den Retriever. Neyla lässt sich
nicht ablenken und folgt brav
ihrer Partnerin, welche ihr das
Handzeichen zum Sitzen gibt.
Eine Hand nach der anderen
streckt sich nachNeyla aus und
streichelt liebevoll ihr Fell.

Aus dem angrenzenden
Zimmer kommt der sechsjähri-
ge Jan*undgesellt sichzurGrup-
pe. Er hat eine Gesichtsfehlbil-
dungundzweiGlasaugen.«Wer
ist da?», fragtderBubund tastet
sich vorsichtig voran. «Dreh
dicheinbisschenundstreckdei-
ne Hand aus», antwortet Mi-
chel. Achtsam tastet sich Jan in
Richtung Hündin und berührt
schliesslich ihr weiches Fell.
«EinPlüschtier?Nein!Neyla?»,
errät Jan.

Michel lächelt erfreut: «Er hat
seit drei Jahren Angst vorNeyla
undhat sienie angefasst. Trotz-
dem zeigt er immer Interesse
und fragt nach ihr. Das war ge-
radeder ersteKontakt zwischen
den beiden.» Es ist der Gold-
acherin wichtig, niemandem
den Kontakt mit Neyla aufzu-
zwingen.«Es ist egal, ob esKin-
der sind oder Seniorinnen und
Senioren. Ich mache dann mit
ihr einen Bogen um die betrof-
fene Person. Es bringt nichts,
wenn man den Kontakt er-
zwingt.»

DerHund
hatVorrang
Auchbei denKindern, die keine
Angst haben, bleibtMichel stets
wachsam.«Eskann immer sein,
dass ein Kind sich verkrampft
und sich mit einer Hand im
Halsbandverfängt.»Fürdiesen
Fall hat Neyla ihr spezielles

Halsbandan,dasmit einemein-
fachenKlick aufgeht.

Auchwenneshierbei umdie
Sicherheit derPatientinnenund
Patienten geht, steht Neylas
Wohl anerster Stelle. «Das fand
ichanderTherapiehundeausbil-
dung sehr schön.DasWichtigs-
tewar immer,dass esdemHund
gut geht.»WenneinHundgera-
de nicht mag, dann gäbe man
ihm die Zeit, die er braucht.
«Wir sind ein Team und versu-
chen, alles miteinander so hin-
zubringen, dass es uns beiden
wohl dabei ist.»

Kathrin Michel nimmt bei
einemEinsatz immerKarotten-
sticks für Neyla mit – ihr Lieb-
lingssnack. Sie sind gut geeig-
net, um den Patientinnen und
Patientenzuverteilen, damit sie
diese Neyla verfüttern können.
Mit der Länge der Stäbchen ist
nämlich ein Sicherheitsabstand
zwischen Hand und Schnauze

garantiert. «Viele haben bei
kleineren Snacks Angst, dass
Neyla indenFingerbeisst», sagt
Michel.

Noah, mit 16 Jahren der Äl-
teste ausderGruppe, ist derErs-
te, der sich traut, Neyla zu füt-
tern. Michel führt Neyla zu
NoahunddeutetderHündinper
Handzeichen, wo sie sich plat-
zieren soll. Ganz nahe setzt sie
sich an seinen Rollstuhl und
schaut geduldig auf seineHand,
die jetzt eineKarottehält. Etwas
nervös führt der JungedieHand
näher zuNeyla.Mit einemsanf-
ten Nibbeln nimmt sie die Ka-
rotte entgegenundschmatzt sie
gemütlich hinunter. Noah lacht
erfreut auf und streichelt den
Kopf derHündin.

Anstrengend,
aber schön
Nach 45 Minuten und einem
Blick in Neylas Augen be-
schliesst Kathrin Michel, den
Einsatz zu beenden. «Nach zir-
ka 45 Minuten merke ich, dass
die Konzentration und die Ge-
duld von Neyla nachlassen.
Wenn wir dann nach Hause
kommen, schläft sie den restli-
chen Tag über. Ein Einsatz ist
mindestens so ermüdend, wie
wenn wir drei bis vier Stunden
laufen gehen.»

Auch an Michel gehen die
Einsätze nicht spurlos vorbei:
«Nach den ersten paar Einsät-
zen ging es mir meistens nicht
gut. Ichwarerschöpftundmuss-
te verarbeiten, was wir gerade
erlebt hatten.» «Die Schicksale
dieser Kinder gehen mir ans
Herz. Ich musste zuerst lernen,
damit umzugehen.»Mit grosser
Dankbarkeit werdenNeyla und
Kathrin Michel verabschiedet.
Michel ist zufrieden: «Es ist
streng, aber sehr rührend. Die
Reaktionen,die vondenPatien-
tinnen und Patienten kommen,
gebenmir viel zurück.»

*Die Namen der Kinder wurden
aus Datenschutzgründen
geändert.
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Kathrin Michel, Besitzerin von
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